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Höflichkeit ist
ein Geschenk der Ahnen
Ruedi Lüthy

Der Bub klopfte mehrmals an die Verandatüre des Arzt-
hauses, bevor man auf ihn aufmerksam wurde. Die Türe stand
zwar offen, aber es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, ohne
Erlaubnis einzutreten. Die Hausangestellte begrüsste er mit
«Guten Tag, Mai-Anesu» (Mutter der erstgeborenen Tochter
Anesu), dann wurden zuerst die üblichen Freundlichkeiten
und Begrüssungen ausgetauscht: «Wie geht es dir? Danke, mir
geht es gut, und wie geht es dir?» Dann sprudelte es aus ihm
heraus, dass ein Schulkind im nahe gelegenen Schwimm-
becken der Missionsschule ausgerutscht und untergetaucht sei
und im trüben Wasser noch nicht gefunden worden sei. Die
Hausangestellte und die Frau des Arztes rannten zur Unfall-
stelle. Leider kam jede Hilfe zu spät für das Kind.

Als ich diese Geschichte hörte, die sich auf einer Missions-
station im Süden von Simbabwe ereignet hatte, lief es mir kalt
den Rücken hinunter. Es schien mir fast unmöglich, dass die
tief verwurzelte Höflichkeit, verbunden mit dem Respekt vor
einer erwachsenen Person, Vorrang hatte vor der Dringlich-
keit des Auftrages dieses Buben.

Die Geschichte hat mich sehr bewegt, und ich erzählte sie
mehreren einheimischen Freunden. Im Laufe der Zeit hörte
ich verschiedene Interpretationen. Allen gemeinsam war fol-
gende Erklärung: In der Kultur der Shona spielt Höflichkeit,
welche den gegenseitigen Respekt zum Ausdruck bringt, eine
zentrale Rolle. Sie ist ein wichtiger Teil von Unhu, welches
einen ehrlichen Mann mit gutem Benehmen auszeichnet. Un-
hu, bzw. Ubuntu in anderen afrikanischen Sprachen, ist nicht
einfach anerzogen, sondern gilt als Geschenk der Eltern.
Nach dem Tod der Eltern sind es dann deren Geister, welche
diese Tugenden fördern. Deshalb spielt die Verehrung der
Ahnen eine so zentrale Rolle im spirituellen Leben.

Unhu bedeutet auch, dass man sich an die soziale Ordnung
hält und dass man gegenüber Mitmenschen Respekt und
Empathie zeigt. Unhu verlangt unter anderem auch eine
grosse Zurückhaltung bei der Austragung von Konflikten:
Jeder soll sein Gesicht wahren können. Anstatt dass man bei-
spielsweise einen Vorschlag klar ablehnt, wird dem Ge-
sprächspartner Kompromissbereitschaft signalisiert, und oft
werden Versprechungen gemacht und Termine genannt, die
nicht ernst gemeint sind. Ganz besonders bei politischen An-
lässen und bei Verlautbarungen durch Ministerien werden
immer wieder ganzheitliche Lösungsansätze kommuniziert,
die im ersten Moment wirklich überzeugen. Sie basieren aber
sehr häufig auf Voraussetzungen, von denen jeder im Publi-
kum weiss, dass sie nicht zutreffen. Es wäre aber unerhört und
im höchsten Mass unhöflich, wenn ein Zuhörer den Vortra-
genden auf die Diskrepanz mit der Realität aufmerksam
machen würde. Für Menschen, welche in einer westlichen
Kultur aufgewachsen sind, bedarf es einiger Gewöhnung, zu
schweigen und rechtzeitig Abstriche zu machen, um Enttäu-
schungen zu vermeiden.

Mit der zunehmenden Urbanisierung im südlichen Afrika
sind natürlich einige dieser Tugenden der Opportunität und
dem täglichen Überlebenskampf für Nahrung und Arbeit zum
Opfer gefallen. Leben im Kral mit strengen Regeln und hier-
archischen Strukturen bedeutete soziale Kontrolle innerhalb
der Familie und des Clans. Mit dem Wegzug vom Geburtsort
und von der angestammten Familie fiel diese Kontrolle weg.
Möglicherweise ist das auch eine Erklärung dafür, warum je-
mand gegen Unhu verstösst, wenn er das Fremde sucht und
von zu Hause wegzieht. Die eingangs erwähnte Geschichte
spielte sich in einer ländlichen Gegend ab, wo Traditionen
noch sehr lebendig sind und strikt auf ihre Einhaltung geachtet
wird. Obwohl Unhu sich eigentlich erst bei Erwachsenen voll
entfalten kann, werden diese Tugenden den Kindern vorge-
lebt. Der Respekt vor Erwachsenen ist besonders für Kinder
wichtig und wird in Kindergarten und Schule ausgiebig geübt.

Ein tiefer Respekt vor Erwachsenen spielte wohl auch bei
dem hilfesuchenden Buben eine wichtige Rolle. Übrigens, das
Kind, welches im Schwimmbad ertrunken ist, hätte wahr-
scheinlich auch mit einem schnellen, «unhöflichen» Hilferuf
nicht gerettet werden können. Zu viel Zeit war zwischen dem
Unfall und dem Entscheid, Hilfe zu holen, bereits verstrichen.

MITCH DOBROWNER / GADCOLLECTION
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Im Dezember zauste das Sturmtief «Joachim» die Schweiz, kürzlich im Januar war es «Andrea»; doch wer käme auf die Idee,
diese ruppigen Herrschaften bildlich festzuhalten? Der amerikanische Fotograf Mitch Dobrowner hat sich genau das zum
Thema gemacht: Zusammen mit dem «Sturmjäger» Roger Hill verfolgte er Stürme in oft stundenlangen Autofahrten durch
die Great Plains, um besonders dramatische Wolkenformationen und Lichteffekte vors Objektiv zu bekommen.

www.nzz.ch/tableau
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KORRIGENDUM

zz. ^ Der Artikel «Buchkartell zuguns-
ten der Angebotsvielfalt» (NZZ
13. 1. 12) enthält einen Fehler. Es hiess
darin, im Parlament habe «einzig» die
Tatsache zu reden gegeben, dass E-Bü-
cher von der Abstimmungsvorlage nicht
erfasst seien. Es hätte richtig heissen sol-
len, dass diese Tatsache «einiges» zu
reden gab. Die Vorlage enthielt auch
sonst noch manche im Parlament kontro-
verse Punkte.

Eine Frage
des Anstands
Der Anstand, individuell bekanntlich in
unterschiedlichem Ausmass vorhanden,
ist (wie die Zivilcourage) ein ursäch-
liches Steuerungselement für unser Tun
und Lassen. Auch im Fall Hildebrand
führt diese Feststellung direkt zum Kern
des Problems. Erstaunlicherweise findet
sich in der NZZ vom 12. 1. 12 das Wort
Anstand aber in keinem einzigen der
recht vielen Beiträge zur Angelegenheit
Hildebrand. Das ist ein Alarmzeichen.
Denn eigentlich wissen alle: Mangelt es
am Anstand, ist Ungutes im Anmarsch
oder ist schon geschehen.

Zwar nicht völlig unwichtig, aber
sekundär im Fall Hildebrand sind die in
der NZZ vom 12. 1. 12 abgehandelten
rechtlichen Erwägungen über Aufsichts-
regeln und den Bankrat oder Ausführun-
gen über möglicherweise gute Berufs-
kenntnisse, die man wegen des Rück-
tritts nun vermissen müsse. Und Bagatel-
lisierungen des Verhaltens von Herrn
Hildebrand mit Hinweis auf die Arbeits-
welt, wo halt immer nur dann Fehler pas-
sierten, wenn man etwas tue, sind ab-
surd; denn auch ein Nichtstun, eine
Unterlassung, kann durchaus fehler-
trächtig sein, wie viele Beispiele unter-
lassener ernsthafter und rechtzeitiger
Kontrollen zeigen.

Mangelnder Anstand, auch wenn
kein Rechtsbegriff, ist im Grund eben-
falls das Problem im Fall Zuppiger, un-
abhängig davon, wie die Rechtsinstan-
zen schliesslich urteilen werden. Man-
gelnder Anstand hat ursächlich zur der-
zeitigen Kartellaffäre von Baufirmen im
Aargau geführt. Und mangelnder An-
stand wäre eigentlich das Grundthema

im für die Schweiz auch international
brisanten Fall Hildebrand. Denn in jeder
gehobenen Funktion ist die Vorbildstel-
lung entscheidend, neben dem selbstver-
ständlichen Fachwissen. Deshalb muss
ein Amtsinhaber eine innere Stimme
hören, wenn er Gefahr läuft, auf Ab-
wege zu geraten. Hört er diese Stimme
nicht, erfüllt er die Anforderungen nicht.
Anstand ist vorrangig und ist durch
nichts zu ersetzen.

Hanspeter Bornhauser, Bottmingen

Die Rechtfertigung von Bundesrätin
Widmer-Schlumpf für ihr Verhalten zum
Thema Hildebrand in der Arena-Sen-
dung ist zu dünn ausgefallen. Dass sie
ihre Teilnahme an der Sendung nicht ab-
sagen konnte, nachdem sie kurz zuvor
von neuen Unterlagen Kenntnis erhalten
hatte, ist nachvollziehbar und verständ-
lich. Dies hätte mehr Fragen provoziert
als beantwortet. Und dass sie ohne seriö-
se Beurteilung der neuen Fakten und
ohne Rücksprache mit den Regierungs-
kollegen nicht von der Haltung des Bun-
desrates abweichen wollte, ist es ebenso.

Es hätte aber ein sehr einfacher und
unproblematischer Weg bestanden, um
mit Anstand die heikle Mission zu um-
schiffen. Sie hätte den Gesprächsleiter
wissen lassen können, dass sie zum
Thema Hildebrand keine Stellung neh-
me. Dafür hätte sie nicht einmal eine Be-
gründung liefern müssen. Anderweitiger
Gesprächsstoff über das begonnene Jahr,
mit welchem sie sich profilieren konnte,
stand ausreichend zur Verfügung. Dies
war ja auch der Zweck der Sendung.

Jürg Marti, Reinach (BL)

Bürgerrecht offener
als Ausländerrecht
Als Verantwortliche für das Bürger-
rechtswesen in einer zürcherischen Ge-
meindeverwaltung bedaure ich, dass im
Beitrag von Dorothee Vögeli (NZZ
7. 1. 12) auf die positiven Aspekte der
durch den Kantonsrat angepassten Ge-
setzesvorlage nicht eingegangen wird. Es
ist sicher gerechtfertigt, dass Personen,
deren Verbleib in der Schweiz auf Dauer
angelegt ist, bezüglich Einbürgerung kei-
ne allzu grossen Hürden überwinden
müssen. In diesem Sinn wäre es wohl an-
gebracht gewesen, die Mindestanforde-
rung nicht bei der Niederlassungs-, son-
dern bei der Aufenthaltsbewilligung (B)
anzusetzen. Wenig bekannt ist jedoch,
dass nach heutigem Recht selbst abge-
wiesene Asylbewerber, die wegen tem-
porärer Unzumutbarkeit der Rückkehr
in ihr Heimatland vorläufig aufgenom-
men sind, unter gewissen Voraussetzun-
gen einen Rechtsanspruch auf Einbürge-
rung haben. Dies kann zu äusserst stos-
senden Ergebnissen führen.

So wird beispielsweise einem 23-jäh-
rigen Asylbewerber, der in der Schweiz
noch nie einer Erwerbstätigkeit nachge-
gangen ist, die B-Bewilligung verweigert
mit der Begründung, er könne nicht mit
eigenen Mitteln für seinen Unterhalt
aufkommen. Daraufhin stellt er ein Ein-
bürgerungsgesuch und muss dann von
der Gemeinde eingebürgert werden,
weil diese ihm das Fehlen der wirtschaft-
lichen Selbsterhaltungsfähigkeit nicht
entgegenhalten kann, zumal er einen
Rechtsanspruch auf Einbürgerung und
bis zum 25. Altersjahr Unterhaltsan-
sprüche gegenüber seinen Eltern geltend
machen kann. Da stellt sich schon die
Frage, ob es wirklich die Absicht des Ge-
setzgebers ist, die Hürde für den Erhalt
einer B- oder C-Bewilligung höher anzu-
setzen als diejenige für den Erwerb des
Bürgerrechts.

Auch wenn der Kantonsrat mit der
Verschärfung des Bürgerrechtsgesetzes
etwas über das Ziel hinausgeschossen
hat, ist der neue Erlass dem Status quo
vorzuziehen. Die heutigen Rechtssätze
gründen auf einer Bürgerrechtsverord-
nung, bei deren Erlass vor mehr als 30
Jahren das Phänomen der Direkteinbür-
gerung von vorläufig Aufgenommenen
kaum bekannt war. Diesbezüglich ist es
an der Zeit, die veralteten Bestimmun-

gen den heutigen Gegebenheiten anzu-
passen, wie dies zahlreiche Kantone be-
reits getan haben.

Ingrid Hieronymi, Gattikon

Die Lage des Zürcher
Grossmünsters
Im interessanten Artikel «Zur Lage des
Grossmünsters» (NZZ 31. 12. 11) wur-
den drei Erklärungen präsentiert, die
aber alle etwas gesucht wirken. Eine wei-
tere Erklärung sollte man zumindest in
Betracht ziehen. Wenn man die Achse
vom Grossmünster auf dem Globus (es
geht auch auf Google Earth) verlängert,
stösst man auf Jerusalem. Ich verfüge lei-
der nicht über das erdkundliche Wissen,

die Achse exakt zu berechnen – aber
darüber verfügten die Architekten im
Hochmittelalter vielleicht auch nicht.
Die ganze europäische Kirchlichkeit war
damals von Jerusalem besessen, woran
die unseligen Kreuzzüge erinnern. Von
den Muslimen hatte man gelernt, dass
ein Gotteshaus auf eine bestimmte Stadt
ausgerichtet sein kann. Die Eroberung
von Jerusalem fällt fast aufs Jahr zusam-
men mit der vermuteten Grundstein-
legung für das Grossmünster.

Peter Vogelsanger, Schaffhausen

Es gibt noch eine weitere These: Nach
Meinung der Geobiologin Blanche Merz
steht das Grossmünster – ein starker
Kraftort – auf einer Geomantielinie, sie
verbindet in Zürich Grossmünster,
St. Peter und Augustinerkirche.

Beatrix Bucher, Kloten

Die Funktion des Notenbankchefs un-
terliegt keiner direkten demokratischen
Kontrolle. Eine abgeschwächte indirekte
Kontrolle wird nur durch den Bankrat
durchgeführt (oder sollte zumindest
durchgeführt werden). Durch die grosse
Machtfülle hat die Nationalbank via
Wechselkurse und Inflation auch Ein-
fluss auf die Wirtschaft und damit auf
unseren Lebensstandard (Löhne, Ren-
ten und Preise). Deshalb sind höchste
moralische Ansprüche an das Leitungs-
gremium der Nationalbank zu stellen.
Der Bankrat hat das zu überwachen,
wenn er das nicht tut, wie in diesem Fall,
muss er ebenfalls zurücktreten.

Richard Zmasek, Winterthur


